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      Der Franz hat eine Mama, einen Papa, einen großen Bruder, den Josef, und eine Oma. Die Oma ist die Mutter vom Papa, sie lebt im Altersheim, nicht weit weg von der Hasengasse, wo der Franz wohnt. Einen Opa hat er nicht. Der Vater vom Papa ist vor fünf Jahren gestorben, da war der Franz drei Jahre alt. Und die Eltern der Mama waren schon tot, wie der Franz auf die Welt gekommen ist.


      Dass er keinen Opa hat, stört den Franz nur, wenn der Eberhard Most von seinem Opa erzählt.


      Der Eberhard ist der Freund vom Franz. Sein Opa repariert alle Spielsachen und rückt Taschengeld raus. So einen Opa hätte der Franz gern, aber er tröstet sich damit, dass nicht alle Opas so viel taugen, und sagt sich: „Ich könnte ja auch einen Opa wie die Gabi haben!“


      Die Gabi ist die Freundin vom Franz. Sie wohnt im Haus vom Franz, nebenan, in der Nachbarwohnung, und ihr Opa ist ein Ekel. Geld rückt er nie raus, Spielsachen repariert er auch nicht, und er schimpft immer, dass die Gabi keine Manieren hat.

    

  


  
    
      Wie der Franz ein Opa-Problem bekam


      Der Franz hätte nie ein echtes Opa-Problem bekommen, hätte der Zickzack (das ist der Lehrer vom Franz, er heißt in Wirklichkeit Swoboda) nicht den Joschka Schnur neben den Franz gesetzt. Der Joschka ist ein dummer Angeber.


      Er sagt: „Ich habe einen Vierfarben-Kugelschreiber, hast du nicht, ätsch!“


      Er sagt: „Ich habe eine Polaroid-Kamera, hast du nicht, ätsch!“


      Er sagt: „Ich habe vierzig Kilo Legosteine, hast du nicht, ätsch!“
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      Dem Franz geht das schwer auf die Nerven. Und am meisten ärgert ihn, dass der Kerl recht hat. Der Franz hat keinen Vierfarben-Kugelschreiber, keine Polaroid-Kamera und keine vierzig Kilo Legosteine.


      Der Franz hätte gern wenigstens ein Mal dem Joschka geantwortet: „Da irrst du dich. Habe ich auch, ätsch!“


      Einmal, am Samstag in der großen Pause, stand der Franz mit der Gabi zusammen und teilte mit ihr seine Mandarine. Die Gabi ist so alt wie der Franz, aber sie geht nicht in seine Klasse. Der Franz geht in die 2b, die Gabi in die 2a.


      Gerade als die Gabi ihre Mandarinenspalten zählte, um sicher zu sein, dass der Franz gerecht geteilt hatte, kam der Joschka. Er stellte sich zu ihnen und sagte zum Franz: „Heute kommt mein toller Opa, so einen hast du nicht, ätsch!“


      Da rief der Franz: „Ich hab noch einen viel tolleren, ätsch!“


      Der Joschka schüttelte den Kopf. „Du hast überhaupt keinen Opa“, sagte er.


      „Habe ich doch“, rief der Franz. Aber seine Stimme war dabei ein bisschen piepsig. Weil er immer eine Piepsstimme kriegt, wenn er sich aufregt.


      „Nein“, rief der Joschka. „Deine Mama hat zu meiner gesagt, dass ihr keinen habt.“


      Der Franz piepste: „Da hast du dich verhört.“


      „Habe ich nicht“, sagte der Joschka, drehte sich um und ging weg.


      Die Gabi fragte den Franz: „Warum hast du ihm einen Opa vorgelogen?“


      Der Franz atmete tief durch, das half gegen die Piepsstimme. Dann sagte er: „Das ewige ,ätsch, hast du nicht‘ nervt, und ob ich einen habe oder nicht, kann er nicht beweisen.“


      Als die Pause zu Ende war, ging der Franz nicht in seine Klasse. Er ging in die 2a. Der Zickzack hatte ihn für die letzten zwei Stunden an die Gabi-Klasse ausgeliehen. Die sollte zum Geburtstag vom Direktor ein Lied singen, und der beste Sänger der Gabi-Klasse war krank. Darum hatte die Lehrerin den Zickzack gebeten: „Leih mir deinen besten Sänger, sonst sind wir aufgeschmissen.“


      Der Zickzack hatte gesagt: „Ich borge dir den Franz, der singt auf die Achtelnote richtig.“


      Der Franz übte mit der 2a zwei Stunden das Geburtstagslied und freute sich, weil die Lehrerin zu ihm sagte. „Franz, so eine schöne Stimme wie deine ist selten.“


      An den Joschka Schnur dachte der Franz längst nicht mehr. Doch als er mit der Gabi aus der Schule kam, stand der Eberhard vor dem Tor und sagte: „Ich habe gewartet, damit du Bescheid weißt.“


      „Worüber?“, fragte der Franz.


      „Wir haben in der Pause gewettet“, sagte der Eberhard. „Alle Kinder gegen den Schnur. Der Joschka hat gesagt, dass du ihm einen Opa vorgelogen hast. Da haben wir gesagt, der Franz lügt nie. Wenn er sagt, er hat einen, dann hat er einen. Und der Joschka hat gesagt, er geht jede Wette ein, dass der Opa erlogen ist. Und wir haben gesagt, wir gehen jede Wette ein, dass er nicht erlogen ist.“ Der Eberhard lachte. „Na, was sagst du zu so einem Deppen?“


      Der Franz sagte nichts. Vor Schreck brachte er keinen Pieps raus.


      Die Gabi sprang für ihn ein. „Worum habt ihr gewettet?“, fragte sie.


      „Kaugummi“, sagte der Eberhard. „Der Depp muss jedem Kind eine ganze Packung geben. Das wird teuer für ihn.“


      „Wettschulden muss man nicht bezahlen“, rief die Gabi. „Das weiß ich vom Papa.“


      „Aber der Joschka weiß es nicht“, rief der Eberhard.


      Die Gabi stupste dem Franz einen Zeigefinger in die Rippen. „Sag was“, zischte sie.


      Der Eberhard runzelte die Stirn und starrte den Franz an.


      Der Franz stand mit gesenktem Kopf da. Noch kleiner als sonst sah er aus.


      Der Eberhard legte ihm eine Hand auf die Schulter. Da wurde der Franz noch um ein paar Zentimeter kleiner. „Du hast doch einen Opa, oder?“ Richtig flehend war die Stimme vom Eberhard.


      Die Gabi rief: „Wegen ein bisschen Kaugummi musst du dir nicht in die Hosen machen.“


      Der Eberhard nahm die Hand von der Schulter vom Franz. „Geht nicht ums Geld“, sagte er. „Es geht darum, dass er den Kindern die Wette versaut hat, das werden sie ihm sehr übel nehmen!“


      Die Gabi schrie: „Siehst du nicht, dass der Franz fixi-foxi-fertig ist? Willst du ihn noch fixi-foxi-fertiger machen? Wo doch du an allem schuld bist!“


      „Wieso ich?“, rief der Eberhard.
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      Die Gabi fauchte: „Weil du die blöde Wette zugelassen hast.“


      Der Franz hätte den Eberhard gern verteidigt, weil der Vorwurf ungerecht war.


      Aber er war nicht sicher, ob er schon wieder bei Stimme war. Und die Gabi hätte sowieso nicht auf ihn gehört. Wenn sie auf den Eberhard schimpfen kann, passt ihr das gut in den Kram. Sie will nicht, dass der Franz einen Freund hat. Sie findet, eine Freundin reicht.


      Die Gabi nahm den Franz an der Hand und zog ihn weiter. Sie sagte: „Streit einfach ab, dass du dem Ekel einen Opa vorgelogen hast.“


      „Das bring ich nicht“, piepste der Franz.


      „Ist doch ein Klacks“, sagte die Gabi.


      „Für dich vielleicht, für mich nicht!“ Ganz sicher war der Franz, dass er das nicht schaffen würde. Dem Joschka vor allen Kindern ins Gesicht sehen und lügen, nie ein Wort von einem Opa gesagt zu haben, das ging nicht. Pfingstrosenrot würde er anlaufen, und keinen Ton würde er rausbringen.


      „Ich werde die Mama um Rat fragen“, piepste der Franz.


      „Das Mama-Bubi braucht für alles seine Mama!“, höhnte die Gabi.


      „Du bist gemein“, piepste der Franz.


      „Und du feig!“ Die Gabi boxte den Franz so fest in die Rippen, dass er taumelte, und rannte los.


      Langsam ging der Franz hinter ihr her. Der Abstand zwischen ihm und ihr wurde größer. Als er in die Hasengasse kam, war die Gabi nicht mehr zu sehen.


      Die Mama merkte gleich, dass der Franz Kummer hatte. „War die Gabi gemein?“, fragte sie, als sie die Tür aufmachte.


      „Das auch“, sagte der Franz. „Aber da ist was Schlimmeres.“ Er schluchzte der Mama das Schlimmere vor.


      Die Mama fand es nicht sehr schlimm. Sie sagte: „Du hast dem Kerl eine falsche Auskunft gegeben, na und?“


      Der Franz schluchzte: „Aber die Kinder haben wegen mir die Wette verloren.“


      „Ihr Problem“, sagte die Mama. „Wer wettet, ist selbst schuld, wenn er verliert.“


      Der Franz merkte, dass ihn die Mama nicht verstand. Darum ging er zum Papa.


      „Papa, mir ist was Schlimmes passiert“, fing er an.


      „Ich weiß“, sagte der Papa. „Du hast laut genug geschluchzt.“ Dann sagte er, er sehe die Sache wie die Mama.


      Und der Josef, der dazugekommen war, meinte: „Schlachte die Sparsau, kauf die Kaugummis, dann hat kein Kind wegen dir einen Schaden.“


      „Darum geht es nicht“, schluchzte der Franz.


      „Worum geht es dann?“, fragte der Papa.


      Der Franz erklärte, worum es ging. Darum, dass er sich vor Montag fürchtet. Davor, dass er in die Klasse kommt und ihn alle erwartungsvoll ansehen und er sagen muss, dass er keinen Opa hat. Und dass der Joschka wie das Rumpelstilzchen hüpft und „Ätsch, gewonnen!“ schreit. Und dass ihn dann alle Kinder auf ewig verachten!


      Die lange Erklärung half nicht.


      Stur sagte der Papa, der Franz rede sich da etwas ein und mache aus jeder Mücke einen Elefanten.

    

  


  
    
      Wie die Oma eine Lösung wusste


      Wenn die Mama, der Papa und der Josef den Franz nicht verstehen, fährt er zur Oma. Die ist seine letzte Rettung!


      Der Franz zog die Jacke an, holte sich von der Mama einen Kinderfahrschein und ging zur Straßenbahnhaltestelle. Dort stand der Axel Strutz mit seinem Papa. Der Franz wäre am liebsten im Erdboden versunken. Er tat, als sähe er den Axel nicht, stellte sich zum Geschirrladen, starrte auf die Töpfe und hoffte, der Axel werde ihn nicht sehen. Der Axel sah ihn natürlich! Der Franz ist zwar das kleinste Kind in der Klasse, aber so klein, dass er zu übersehen wäre, ist er nicht.


      Der Axel lief zum Franz und fragte: „Hast du von der Wette gehört?“


      Der Franz nickte lahm.


      Der Axel sagte: „Dein Opa muss am Montag als Beweis zur Schule kommen.“


      Der Franz piepste: „Ich – ich weiß nicht, ob …“


      Der Axel unterbrach das Gepiepse: „Muss nicht Montag sein, Dienstag reicht.“


      Gottlob fuhr da die Straßenbahn in die Haltestelle, und der Papa vom Axel rief: „Axel!“


      „Tschüs“, piepste der Franz.


      „Steigst du nicht ein?“, fragte der Axel.


      „Nein … ich habe nur … Töpfe angeschaut“, piepste der Franz. „Für … für die Mama.“


      „Bis Montag“, rief der Axel, rannte zum Papa und stieg in die Straßenbahn. Die Straßenbahn fuhr ab, der Franz atmete auf, wartete auf die nächste und dachte: Hoffentlich ist die Oma nicht weggefahren! An Samstagen fährt die Oma nämlich manchmal mit dem Bus zu einer Freundin aufs Land.


      Der Franz hatte Glück. Die Oma war daheim. Bloß allein war sie nicht. Ihre Nachbarin, die Luise, war bei ihr. Das machte den Franz ratlos. Vor der Luise wollte er mit seinem Problem nicht rausrücken. Aber ihr sagen, dass er mit der Oma allein sein will, traute er sich auch nicht. So setzte er sich zwischen die Oma und die Luise aufs Sofa und seufzte tief.
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      Er dachte: Damit sie merkt, dass ich Kummer hab, ihn der Oma erzählen will und sie stört!


      Der Franz hatte falsch gedacht. Die Luise merkte zwar, dass er Kummer hatte, aber nicht, dass er sie los sein wollte.


      Sie fragte: „Franz, was ist?“ Und sie schaute so besorgt, dass der Franz fand: Eigentlich kann ich es auch erzählen, wenn sie hier ist!


      Dann erzählte er alles. Und dass die Mama, der Papa und der Josef nicht kapierten, wie schlimm das für ihn ist, erzählte er auch.


      Die Oma rief: „Zu mir sagt man auch, dass ich aus jeder Mücke einen Elefanten mache. Aber was ein Mücken-Problem und was ein Elefanten-Problem ist, weiß nur ich selber, da hat niemand reinzureden!“


      Und dann sagte die Oma: „Aber dein Problem kriegen wir hin.“ Sie holte ein Fotoalbum, blätterte und zeigte dem Franz ein Foto, auf dem ein Mann und eine Frau waren. „Das sind die Eltern deiner Mama“, sagte sie. „Ein Opa und eine Oma von dir.“


      „Ich weiß“, sagte der Franz. „Die sind tot.“
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      „Stimmt“, sagte die Oma. „Zuerst ist diese Oma gestorben, dann hat dieser Opa noch mal geheiratet.“ Sie blätterte ein paar Seiten weiter und zeigte auf das Foto einer älteren Dame. „Diese Frau! Und die war dann eigentlich auch deine Oma.“


      „Schon möglich“, sagte der Franz. „Aber die lebt auch nicht mehr, hat die Mama gesagt.“


      „Stimmt!“, sagte die Oma. „Aber als dieser Opa tot war, hat sie noch mal geheiratet, und der Mann lebt. Und der Mann von einer Oma ist ein Opa!“


      Die Luise rief: „Da komme ich nicht mehr mit!“


      „Ich auch nicht“, sagte der Franz.


      Die Oma sagte: „Die zweite Frau vom Opa war deine Oma, daher ist ihr zweiter Mann dein Opa! Also hast du einen Opa!“


      Der Franz fragte: „Wo ist das Foto von ihm?“


      „Ich habe keines“, sagte die Oma. „Weil deine Mama keinen Familiensinn hat.“


      „Was ist Familiensinn?“, fragte der Franz.


      Die Oma sagte: „Familiensinn ist, wenn man alle, die zur Familie gehören, regelmäßig trifft. Auch die, die man nicht mag.“


      Der Franz fragte: „Meine Mama mag diesen Opa nicht?“


      Die Oma antwortete: „Als ihr Papa tot war, hat deine Mama den Kontakt zu seiner Frau abgebrochen.“


      Der Franz sagte: „Ein Opa, zu dem wir keinen Kontakt haben, hilft mir nicht.“


      „Doch!“, rief die Oma. „Weil du nicht gelogen hast. Also haben die Kinder die Wette gewonnen!“


      „Aber mein Opa soll zur Schule kommen“, sagte der Franz. „Als Beweis!“


      „Papperlapapp!“, rief die Luise. „Du sagst, er hat keine Zeit. Er hat …“ Die Luise überlegte. „Er hat ein Geschäft, das kann er nicht einfach zusperren.“


      „Volltreffer!“, rief die Oma. „Einen Bonbonladen in der Traubengasse hat er. Nur wie er heißt, habe ich vergessen. Aber jedenfalls gibt es ihn, und nur darauf kommt es an!“


      Dann sagte die Oma dem Franz noch zehnmal, dass sein Problem gelöst sei. Und falls ihm der Joschka nicht glaube, werde sie zur Schule kommen und den Opa beschwören.


      Der Franz fuhr heim. Dass er nun vor Montag keine Angst haben musste, glaubte er nicht. Sicher würde er grausig ins Piepsen verfallen, wenn er den Kindern die komplizierte Geschichte vom zweiten Mann der zweiten Frau vom toten Opa erklären sollte! Aber immerhin, sagte er sich, besser diese Geschichte als gar keine.

    

  


  
    
      Wie der Franz seinen Opa fand


      Am Sonntag wurde der Franz zeitig wach. Die Mama, der Papa und der Josef schliefen noch. Der Franz ging auf Zehenspitzen in die Küche. Er holte Milch und Marmelade aus dem Kühlschrank, tat Marmelade in ein Glas, schüttete Milch drauf und rührte in der Milch, bis sie rot war.


      Marmeladenmilch macht er sich nur, wenn er allein ist. Weil die Mama, der Papa und der Josef „Igitt!“ rufen, wenn sie das rote Zeug sehen.


      Der Franz hatte den letzten Schluck Marmeladenmilch getrunken, als es an der Tür klingelte. Zeitig am Morgen, am Sonntag, das musste die Gabi sein!


      Der Franz lief zur Tür. Lust, die Gabi zu sehen, hatte er keine. Schließlich war sie gestern gemein zu ihm gewesen. Aber hätte er nicht die Tür geöffnet, hätte sie weitergeklingelt. Davon wären der Papa und die Mama wach geworden, und lange schlafen ist ihr Sonntags-Hobby.


      Die Gabi war auch noch im Pyjama.


      Sie lächelte den Franz lieb an. Als ob zwischen ihnen alles okay wäre!


      Wenn die Gabi den Franz lieb anlächelt, muss er lieb zurücklächeln. Dann kann er nicht mehr böse auf sie sein; auch wenn ihn das ärgert.


      Die Gabi ging schnurstracks in die Küche.


      „Machst du mir Kakao?“, fragte sie.


      Der Franz nickte.


      „Einen warmen“, sagte die Gabi.


      Der Franz stellte einen Topf auf den Herd, schüttete Milch rein und tat einen Löffel Kakao in die Tasse.


      „Drei Löffel!“, kommandierte die Gabi.


      Der Franz nickte, tat noch zwei Löffel Kakao dazu und war froh, dass ihn der Josef nicht sah. Der hätte sicher gesagt, nur ein Depp lasse sich so rumkommandieren.


      „Ist deiner Mama was eingefallen?“, fragte die Gabi und setzte sich an den Tisch.


      Der Franz schüttete warme Milch auf den Kakao. „Meiner Oma“, antwortete er.


      Die Gabi nahm die Tasse. „Was?“, fragte sie.


      Der Franz erzählte es ihr.


      „Wie heißt der Opa?“, fragte die Gabi.


      „Hat die Oma vergessen“, sagte der Franz.


      Die Gabi stellte die Tasse ab und tippte sich an die Stirn. „Einen Opa, von dem du nicht mal den Namen weißt, soll dir jemand glauben?“


      Der Franz schaute verzagt.


      Die Gabi sagte: „Sein Name steht sicher auf dem Ladenschild. Die Traubengasse ist nicht weit.“ Sie trank den Kakao aus, sprang auf und rief: „In einer Stunde treffen wir uns an der Treppe!“


      Zur Traubengasse brauchten der Franz und die Gabi nur zehn Minuten. Und den Bonbonladen fanden sie gleich. Ein winziger Laden war das. Neben der Tür hatte er ein Schaufenster, das war vollgestopft mit Süßigkeiten. Lauter Sachen, die der Papa und die Mama für so „igitt“ hielten wie Marmeladenmilch: rote Gummischlangen, grüne Lollis, gelbes Schaumzeug, blaue Zuckerperlen, schwarze Lakritznudeln, rosa Bubblegum und marmorierte Lutsch-Stangen.
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      Über dem Laden war kein Schild. Aber an der Ladentür war eines. Darauf stand kein Name, nur: Sonntag geöffnet!


      Die Gabi sah das Zeug im Schaufenster, leckte sich die Lippen und murmelte: „So ein Opa ist ein Glücksfall.“ Sie packte den Franz am Arm, und bevor er protestieren konnte, hatte sie ihn in den Laden geschubst.


      Verdutzt stand der Franz vor dem Verkaufspult. Hinter dem Pult war ein riesiger Kerl. Er hatte einen Kugelbauch, Arme wie Mortadella-Würste, eine Glatze mit struppigem Haarkranz, eine Nase wie eine Salatgurke und Ohren wie Kaffeeuntertassen.


      [image: ill_978-3-7891-4335-9_267b.tif]


      Der Franz wollte sofort wieder raus auf die Straße. Aber die Gabi hielt ihn fest, und die Gabi ist stärker als der Franz.


      „Was darf es sein?“, fragte der riesige Kerl.


      „Zehn Gummischlangen“, sagte die Gabi.


      Der riesige Kerl nahm ein Glas und zählte die Gummischlangen auf das Pult.


      „Eins – zwei – drei – vier …“, zählte er.


      Die Gabi sagte: „Ich bin die Gabi, er heißt Franz.“


      „Aha“, sagte der riesige Kerl und zählte: „Fünf – sechs – sieben – acht …“


      „Wie heißen Sie?“, fragte die Gabi.


      „Neun – zehn“, murmelte der riesige Kerl, stellte das Glas ab und sagte: „Kuno Krautwaschel. Wozu willst du das wissen?“


      Dem Franz stand glatt das Herz still, als die Gabi antwortete: „Weil Sie der Opa vom Franz sind.“


      Der Kuno Krautwaschel beugte sich über das Pult und starrte den Franz an. „Ich soll der Opa von dem Stöpsel sein? Franz heißt er? Sieht eher wie eine Franziska aus.“


      Sonst ärgert sich der Franz, wenn ihn jemand für ein Mädchen hält. Nun war er zu entsetzt, um sich zu ärgern. Er war allerhand von der Gabi gewohnt, aber dass sie einfach so drauflosquatscht, war echt zu viel!


      Die Gabi stupste den Franz in die Rippen. „Erkläre es!“, forderte sie.


      Aber der Franz brachte wieder mal keinen Pieps raus. Die Gabi sagte zum Kuno Krautwaschel: „Er verliert oft die Stimme. Dann rede ich für ihn. Aber wieso Sie sein Opa sind, muss er selbst sagen, das krieg ich nicht hin.“


      Dann zischte sie dem Franz zu: „Tief durchatmen und räuspern!“


      Der Franz atmete tief durch, räusperte sich und piepste: „Weil Sie die zweite Frau vom Opa geheiratet haben.“ Mehr schaffte er nicht.


      Die Gabi half ihm weiter. „Wie hat der geheißen?“


      Der Franz piepste: „Otto Hahn.“


      „Echt!“, staunte Kuno Krautwaschel. „Meine Frau war die Witwe von einem Otto Hahn!“ Er beugte sich noch weiter über das Pult, grapschte sich den Franz und setzte ihn aufs Pult. Er musterte den Franz. „Was verschafft mir die Ehre, plötzlich als Opa zu gelten?“, fragte er. „Bisher hat sich deine Sippe nicht um mich gekümmert!“


      Der Franz sah die Gabi flehend an.


      Die Gabi sagte: „Weil er dringend einen Opa braucht.“


      Warum der Franz dringend einen Opa brauchte, sagte sie nicht. Sie fand das klüger so.


      Und es war klüger!


      Der Kuno Krautwaschel war gerührt. Er war so gerührt, dass er sich schnäuzen musste. Er zog ein Taschentuch aus der Hose, trompetete rein und murmelte zwischendurch: „Ja, ja … ich weiß … hab auch nie einen Opa gehabt … ohne Opa ist das Leben schwer!“
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      Der Franz fand nicht mehr, dass der Kerl unheimlich aussah. Er fand ihn echt nett und lieb, und der Gabi nahm er das Drauflos-Gequatsche nicht mehr übel.


      „Und ein alter Mann ohne Enkel …“, schniefte der Kuno Krautwaschel, „ist auch ein armer Hund. Nur ist es wie immer bei mir mit dem Glück, es kommt zu spät!“


      Warum das so war, konnte er nicht mehr erklären. Eine Schar Kinder drängte in den Laden und verlangte Gummibärli.


      Der Franz rutschte vom Pult, und die Gabi stopfte die Gummischlangen in die Jackentasche. Sie nahm den Franz an der Hand und sagte: „Bis morgen, Opa Kuno Krautwaschel.“


      Der Franz sagte ihr brav nach: „Bis morgen, Opa Kuno Krautwaschel“, und stolperte hinter ihr her auf die Straße. In seinem Kopf war ein Wirrwarr. Warum hatte der Kuno Krautwaschel gesagt, dass sein Glück immer zu spät kommt? Und warum hatte er „Ich ruf an!“ hinter ihnen hergerufen? Wo wollte er anrufen? Beim Franz daheim? Und warum?


      Darauf wusste der Franz als Antwort nur: Er will nicht nur mit mir, er will mit der Mama, dem Papa und dem Josef, mit der ganzen Sippe Kontakt! Und dass die Sippe das wollte, bezweifelte der Franz.

    

  


  
    
      Wie die ganze Familie einen Opa bekommt


      Als der Franz heimkam, schlief die Mama nicht mehr. Sie fragte, wo er gewesen sei.


      Der Franz dachte: Ich muss es ihr langsam beibringen, und sagte: „In einem Bonbonladen, bei einem netten alten Mann.“


      Dann fragte die Mama, ob er wegen der Opa-Wette immer noch Angst habe.


      „Nicht mehr nötig“, sagte der Franz.


      „Wieso nicht mehr nötig?“, fragte die Mama.


      „Die Oma hat mir einen Opa verschafft“, sagte der Franz.


      „Da legst dich nieder!“, rief die Mama, legte sich aber nicht nieder, sondern setzte sich bloß hin.


      Der Franz sagte: „Ich erkläre es beim Essen. Da kriegen es der Papa und der Josef dann gleich mit.“ Aber das war eine Ausrede. Er wollte noch überlegen, mit welchen Sätzen alles am besten zu erklären ist.


      Die ersten drei Sätze hatte er zusammen, da klingelte das Telefon. Der Josef hob ab und rief: „Hallöchen!“ Dann lauschte er, bekam Staunaugen, nahm den Hörer vom Ohr, legte eine Hand auf das Hörerende, in das man reinredet, und rief verdutzt: „Opa Kuno Krautwaschel will seine Stieftochter sprechen!“


      Der Papa rief: „So heißt doch kein Mensch!“


      Der Franz wieselte zur Mama und flüsterte: „Das ist der Opa, um den es geht.“ Er zupfte die Mama am Ärmel und flüsterte: „Bitte, Mama … sei lieb … bitte!“


      Die Mama seufzte, nickte dem Franz zu und nahm dem Josef den Hörer aus der Hand.


      „Fröstl“, sagte sie in den Hörer rein, dann sagte sie nicht mehr viel. Nur ein paarmal „Ja“, und bevor sie den Hörer auflegte: „Gut, um sieben Uhr.“


      „Was ist um sieben Uhr?“, fragte der Papa.


      „Um sieben Uhr“, sagte die Mama und seufzte wieder, „kommt Opa Kuno Krautwaschel zu Besuch.“


      „Wieso soll ein Krautwaschel unser Opa sein?“, fragte der Josef.


      „Weil der Franz ihn dazu gemacht hat“, sagte die Mama.


      „Ihr habt keinen Familiensinn!“, rief der Franz. „Die zweite Frau von einem Opa ist eine Oma und ihr zweiter Mann ein Opa.“


      Der Papa sagte: „Ich versteh nur Bahnhof, vielleicht erklärt mir jemand das vernünftig?“


      So erklärte der Franz die Sache vernünftig, also von Anfang an und ganz ausführlich.


      Der Josef war empört. „Du kannst mir nicht einfach einen Opa andrehen“, rief er.


      Der Papa sagte: „Die Mama ist schuld. Sie hätte ihn nicht einladen brauchen.“


      Die Mama rief: „Er hat sich selbst eingeladen. Er hat sich so gefreut, dass er endlich in den Kreis der Familie aufgenommen ist. Da kann ich nicht sagen, dass wir nicht interessiert sind. Ich bin ja kein Unmensch!“


      Punkt sieben Uhr kam Kuno Krautwaschel.


      Piff-paff waren die Mama, der Papa und der Josef, als sie den riesigen Kerl sahen. Noch piff-paffer waren sie, als er sie – einen nach dem anderen – umarmte und küsste. Und am piff-paffsten waren sie, als er im Wohnzimmer aus allen Hosen- und Jackentaschen in Papier gewickelte Würste zog und sagte: „Ich bin bei sehr gutem Appetit und dachte, dass ihr damit nicht gerechnet habt.“
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      Vom Braten, den der Papa gemacht hatte, nahm er nur eine Schnitte. „Zum Kosten“, sagte er. Dann futterte er seine Würste und versicherte kauend, wie schön es für ihn sei, endlich eine richtige Familie zu haben. Als er den letzten Zipfel Wurst verputzt hatte, rülpste er ausführlich, dann erzählte er traurige Krankheitsgeschichten. Von den Krankheiten seiner „verblichenen“ Frau, von den Krankheiten seiner Nachbarin, seiner Putzfrau, seiner Kunden und natürlich von seinen eigenen.


      Bald gähnte der Papa hinter vorgehaltener Hand, die Mama rollte die Augen, der Josef zerrupfte Zahnstocher und machte auf dem Tisch Muster daraus.


      Der Franz wurde beim Zuhören müder und müder und hatte Mühe, die Augen offen zu halten.
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      Um neun Uhr verabschiedete sich der Kuno Krautwaschel endlich. Er umarmte und küsste wieder alle.


      Der Josef warf sich aufs Sofa und stöhnte: „Das waren die längsten zwei Stunden meines Lebens! Geht auf keine Kuhhaut, was uns der Franz zumutet!“


      „Ihr habt keinen Familiensinn“, rief der Franz. Er ging ins Bad, Zähne putzen.

    

  


  
    
      Wie der Franz die Wette gewann


      Am Montag nach der Schule führte der Franz seine Klasse in die Traubengasse. Die Gabi kam mit. Vom Schulhaus bis zum Bonbonladen brauchten sie nur zwölf Minuten, aber der Joschka Schnur schaffte es, in den paar Minuten hundert Mal zu sagen: „Er blufft nur, er blufft, er hat keinen Opa, ich habe gewonnen, gewonnen, gewonnen!“


      Im Bonbonladen dann wurde er still und bleich, als der riesige Kerl hinter dem Pult rief: „Franz, lieber Enkel, du bringst ja mehr Kundschaft, als im Laden Platz hat!“


      Die Gabi schubste den Joschka zum Pult und sagte: „Nur er ist die Kundschaft. Er kauft fünfundzwanzig Pakete Kaugummi!“


      Der Joschka stotterte: „So viel … Geld … habe ich … nicht“, dann drehte er sich um, rempelte alle Kinder, die ihm im Weg standen, zur Seite und rannte aus dem Laden.


      „Betrug!“, schrien die Kinder hinter ihm her.


      „Nein. Wettschulden muss man nicht bezahlen“, rief der Franz.


      „Da hat mein Enkel recht“, sagte der Kuno Krautwaschel. Er legte fünf Pakete auf das Pult. „Geschenkt“, sagte er. „Die Freunde meines Enkels sind meine Freunde.“


      Die Gabi riss die Kaugummi-Pakete auf und verteilte die Kaugummis. Als alle Kinder ihren Kaugummi hatten, wuselten sie aus dem Laden. Der Franz und die Gabi warteten, bis sie weg waren.


      Dann wollte sich der Franz verabschieden, doch der Kuno Krautwaschel sagte: „Ich muss dir etwas Trauriges sagen. Gestern Morgen wollte ich es nicht tun, weil ich so glücklich war, dass du gekommen bist. Und am Abend habe ich es auch nicht geschafft, weil es bei euch so schön war.“
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      Der Kuno Krautwaschel schnäuzte sich, dann erzählte er, dass er den Bonbonladen und seine Wohnung verkauft hat und nächsten Montag in ein Altersheim in Salzburg übersiedelt. Das sei beschlossene Sache, sagte er, daran sei nun nichts mehr zu ändern.


      „Wärst du ein paar Wochen früher zu mir gekommen“, rief er mit Tränen in den Augen, „hätte ich mich anders entschieden. Aber zu mir kommt das Glück eben immer zu spät!“


      Hätte nicht viel gefehlt, und der Franz hätte geheult. Sogar die Gabi war gerührt, und das kam bei ihr selten vor. Sie sagte: „Der Franz schreibt Ihnen jede Woche einen Brief.“


      „Einen langen“, versicherte der Franz.


      Zum Abschied kletterte er aufs Verkaufspult und gab dem Kuno Krautwaschel einen Kuss auf die Wange.


      „Seit Jahren der erste Kuss, den ich bekomme“, flüsterte der Kuno Krautwaschel und streichelte seine Wange noch, als der Franz und die Gabi heimgegangen waren.


      Eine Woche später brachten die Mama, der Papa, der Josef und der Franz den Kuno Krautwaschel zum Zug nach Salzburg. Sie winkten hinter dem Zug her, bis er ein klitzekleines Pünktchen war.


      Der Josef sagte grinsend: „Da fährt er dahin, unser Eintagsfliegen-Opa!“


      Der Franz sagte traurig: „Und er hätte uns so gern lieb haben wollen.“


      „Lieb haben kann er uns auch in Salzburg“, sagte der Papa.


      „Und uns fällt es leichter, ihn lieb zu haben, wenn er in Salzburg ist“, sagte die Mama.


      Da dachte der Franz zufrieden: Ein wenig Familiensinn hat meine Sippe ja doch.
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      Christine Nöstlinger, 1936 in Wien geboren, gehört zu den erfolgreichsten Kinder- und Jugendbuchautoren der Gegenwart. Sie wurde u.a. mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis, dem Österreichischen Staatspreis und dem Hans-Christian-Andersen-Preis ausgezeichnet. Für ihr Gesamtwerk erhielt sie 2003 als erste Preisträgerin den hoch dotierten Astrid-Lindgren-Gedächtnispreis. In der Begründung der Jury hierfür heißt es „Christine Nöstlinger ist eine wahre Nichterzieherin im Sinne Astrid Lindgrens. Ihre vielseitige und äußerst engagierte Tätigkeit als Schriftstellerin ist geprägt von respektlosem Humor, scharfsinnigem Ernst und stiller Wärme, und sie steht vorbehaltlos auf der Seite der Kinder und Außenseiter“. Dies ist deutlich in ihren Geschichten vom Franz spürbar. Das charmante Schulkind gehört zu Christine Nöstlingers erfolgreichsten Kinderbuchfiguren und hat sich über die Jahre zum Liebling vieler Erstleser entwickelt.


      Die Geschichten vom Franz sind bei Oetinger in 19 Einzelbänden der Erstlesereihe „Sonne, Mond und Sterne“, in zwei Sammelbänden und als Hör-CD – zum Teil von Christine Nöstlinger selbst gelesen – erschienen.
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